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lntegration braucht viele helfende Hande 
Schulpflichtige Flüchtlinge fassen in Deutschland relativ leicht Fuss- für über 30-]ahrige aber wird es schwierig 

lJz:Z l zo. /fO· IÍ.j 

Schulpflichtige Flüchtlinge werden in Deutschland wenige Monate nach der Ankunft in Spezialklassen für Kinder ohne Deutschkenntnisse aufgenommen. WOLFRAM KASTL l EPA 

Allgemein erwünscht ist, dass 
Flüchtlinge die Sprache lernen 
und eine Arbeit finden. Das 
gestaltet sich in der Praxis 
schwierig, wie ein Augenschein 
in Süddeutschland zeigt. 

STEPHANIE LAHRTZ, MÜNCHEN 

Wie wird es für mich weitergehen? 
Wann verstehe ich alles so wie zu 
Hause? Darf ich bleiben? Obwohl sie 
bereits seit einigen Jahren in Deutsch­
land leben, fragen sich das Dunja aus 
!ran, Ahmad aus Afghanistan, Olek­
sandr aus Donezk und mit ihnen Tau­
sende andere Asylbewerber*. Die Ge­
spriiche mit ihnen in verschiedenen süd­
deutschen Stadten zeigen, wie viele 
Hürden es auf dem Weg = gelungenen 
Integration gibt- un d wie viel Hilfe man 
zum Überspringen derselben benõtigt. 

Die Schule als grosse Chance 

Wenn man jünger als 21 ist, dann folgt der 
Start ins neue Leben einem zwar nicht 
einfachen, aber doch relativ ausgetrete­
nen Pfad. Das Schulsystem habe ihm ge­
holfen, in Deutschland schnell anzukom­
men, sagt der 16-jii.hrige Esan. Vor drei 
Jahren kam er zusammen mit seinem 
Vater nach München. Schon zwei Mo­
nate nach der Ankunft ging er in eine 
speziell für Kinder ohne Deutschkennt­
nisse eingerichtete Übergangsklasse. 
Alle schulpflichtigen Flüchtlinge werden 
hier innert drei bis sechs Monaten nach 
ihrer Ankunft in solche ungefiihr dem 
Alter entsprechende Vorbereitungsklas­
sen aufgenommen. Das Netz, das sie auf­
fiingt, ist bereits vorhanden und kann von 
d en Eehõrden auch ohne allzu viel Phan­
tasie angeboten werden. Eis anhin sind in 
Eayern und Eaden-Württemberg !aut 
den jeweiligen Ministerien insgesamt fast 
3000 solche Klassen eingerichtet w orden. 

Jetzt besucht der ehrgeizige und 
motivierte Esan die Realschule, er 
spricht richtig gut Deutsch, spielt regel­
massig Fussball in einem stiidtischen 
Sportverein und hat Deutsche sowie 
Ausliinder als Freunde. Aber eine Schu­
le kann nicht alle Wunden der Flucht 

heilen. Viele allein reisende Jugendliche 
sind schwer traumatisiert. Wie soll jen er 
afrikanische Eub, dem Schlepper ein 
Ohrliippchen abgeschnitten haben, weil 
er in ihren Augen zu wenig für die 
Eootsfahrt übers Mittelmeer bezahlt 
hatte, sich auf «der, die, das>> und die 
Eeugung von Verben konzentrieren? 
Um eine Klasse durchzustehen, brau­
chen viele junge Flüchtlinge die -leider 
nicht überall erhaltliche - regelmassige 
Eetreuung durch Sozialpadagogen. 

Jenseits der Schulpflicht wird es auch 
bei guter seelischer Verfassung schwer, 
überhaupt einen Platz in einem Deutsch­
kurs zu finden. An nahezu jedem Ort 
bundesweit fehlt es an Geld für Kurse, an 
Raurnlichkeiten und Lehrern. Und nicht 
alle der derzeit rekrutierten Lehrkriifte 
haben eine Ausbildung, um Deutsch als 
Fremdsprache zu lehren. Esans Vater be­
kam erst nach zwei Jahren einen Platz in 
einem Deutschkurs. Oleksandr (36) und 
seine Frau warten seit einem Jahr darauf. 
Fast alle der wenigen Erocken Deutsch 
hat Oleksandr von seinen drei Kindern 
aufgeschnappt, die Deutschunterricht in 
der Schule un d im Kindergarten erhalten. 
Die 44-jii.hrige Dunja hat in den zwei Jah­
ren ihres Aufenthalts nur ein paar 
Monate einen Platz bei «Mama lernt 
Deutsch» gefunden. <<Dabei bin ich gar 
nicht Mutter, ich durfte ja von meiner 
Familie aus nicht heiraten», sagt sie leise. 

lndividuelle Betreuung nõtig 

Selbst mit einer gewissen Sprachfertig­
keit ist es für junge Flüchtlinge nach der 
Schule kaum machbar, ohne Hilfe einen 
Ausbildungsplatz zu finden, zu unbe­
kannt ist für sie das deutsche System. In 
Augsburg hat es sich daher ein Team der 
Industrie- und Handelskammer (IHK) 
Schwaben = Aufgabe gemacht, siimt­
liche Flüchtlinge in d en Eerufsschulklas­
sen des Regierungsbezirks zu besuchen, 
Profile mit ihren Wünschen und Fahig­
keiten zu erstellen und sie dann für 
Praktika oder einen Ausbildungsplatz 
an die Arbeitgeber der Region zu ver­
mitteln. Seit letztem Dezember hatten 
sie mit 180 Flüchtlingen zum Teil mehr­
mals gesprochen, berichtet Josefine 
Steiger, die Leiterin der Abteilung Aus­
bildung in der IHK Schwaben. «Wir 

müssen den jungen Leuten nicht nur 
unser Ausbi!dungssystem, sondern oft 
auch viele der deutschen Eerufe erklii­
ren.» Und manchmal den Fahrdienst 
zum Praktikumsplatz übernehmen oder 
die Gilltigkeit von Gebetszeiten mit 
einem Islamwissenschafter abkliiren. 
Manche Flüchtlinge machen zwei oder 
drei verschiedene Praktika, bis sie etwas 
Passendes finden, allesamt organisiert 
und vermittelt vom IHK-Team. 

Eis Ende September konnten 52 der 
betreuten Flüchtlinge eine Ausbildung 
beginnen, einige weitere stehen kurz vor 
dem Vertragsabschluss. Den anderen 
fehlten entweder die Sprachkenntnisse 
oder sie seien seelisch noch nicht in der 
Lage, regelmassig zu arbeiten, sagt Stei­
ger. In diesem Schuljahr benõtigen be­
reits 340 junge Menschen die Hilfe der 
Industrie- und Handelskammer. - und 
der Eedarf dürfte weiter steigen. 

Da Augsburg schon immer einen 
hohen Ausliinderanteil gehabt habe, 
seien viele Arbeitgeber daran gewõhnt, 
nicht perfekt Deutsch sprechende Aus­
zubildende zu haben, erkliirt IHK­
Hauptgeschaftsführer Peter Saalfrank 
die Eereitschaft vieler Eetriebe, junge 
Flüchtlinge auszubilden. Aber noch viel 
wichtiger: Es fehlten schlicht und ein­
fach in vielen Eetrieben ausbildungs­
willige junge Leute, sei es für eine Viel­
zahl technischer Eerufe, in der Gastro­
nomie, bei Speditionen oder in Lager­
hiiusern. Man brauche die Flüchtlinge. 

Auch die Verantwortlichen des Pro­
jekts «Bleib in Nürnberg», das erwach­
sene Flüchtlinge in Praktika und eine 
Ausbildung vermittelt, haben diese Er­
fahrung gemacht. Es braucht nicht nur 
eine intensive individuelle Eerufsbera­
tung, wie Susanne Petricica vom Nürn­
berger Ausbildungsring sagt. Man müsse 

Wie Schwabisch Gmünd zur Heimat wird 
slz. «Deutschland denkt sich als Alters­
heim. Man über!egt vorwiegend, wie 
man den Wohlstand auf die Alten ver­
teilen kann. Junge Flüchtlinge sind da­
her unsere Chance», ist Richard Arnold 
(CDU), Eürgermeister von Schwabisch 
Gmünd, überzeugt. Auf der einen Seite 
fehlten in der Region bereits jetzt viele 
verschiedene Fachkrafte, auf der ande­
ren Seite erlebe Europa schon seit Jah­
ren eine enorme Einwanderungswelle, 
erkliirt Arnold. Eereits vor drei Jahren 
und damit lange vor der nun viel debat­
tierten «neuen deutschen Willkom­
menskultur>> hat der Chef des ausserst 
properen Stadtchens auf der Schwabi­
schen Alb daher beschlossen, Chancen 
zu gestalten. Aber es geht Arnold um 
mehr als Ausbildungspliitze und Jobs, er 
mõchte eine Teilhabe der Neuankõmm­
linge am Le ben der Stadt. 

Im Lauf der Jahre hat man dort ein 
sehr umfangreiches System von Hilfen 
aufgebaut. Das Wichtigste seien die 
regelmiissigen Eesuche in Flüchtlings­
unterkünften, erliiutert Daniela Dinser, 
die Flüchtlingsbeauftragte der Stadt. 
«Wir gehen auf die Leute bald nach 
ihrer Ankunft zu, stellen ihnen die von 

uns etablierten Sprachkurse vor. Zu­
gleich bieten wir ihnen an, auch ohne 
Deutschkenntnisse als Ehrenamtliche 
bei Projekten der Stadt wie dem Stadt­
geburtstag oder der letztjahrigen Lan­
desgartenschau mitzuarbeiten.» So sei­
en Flüchtlinge im Stadtbild sichtbar und 
zunehmend norma! geworden. Viele 
Einheimische hatten ihre anfanglich 
doch recht grosse Scheu ver!oren und 
arbeiteten nun am Projekt Integration 
mit. Mittlerweile gebe es für die rund 
750 in der Stadt wohnenden Flüchtlinge 
mehr als 300 ehrenamtliche Helferinnen 
und Paten, die bei A!ltagsproblemen 
aller Art Unterstützung leisteten. 

In den letzten Monaten hat man in 
Gmünd die Vermittlung von Ausbil­
dungsplatzen für Flüchtlinge intensi­
viert. Dinser erfragt Fiihigkeiten und 
Vorlieben, eine Kollegin aus der Wirt­
schaftsfõrderung klappert die Eetriebe 
ab, und eine weitere Frau im Jobcenter 
setzt die Deckel auf die passenden 
Tõpfe. Da auch die Koordinatorin der 
Ehrenamtlichen eine Frau ist, leistet das 
Team einen im ersten Moment gar nicht 
angepeilten Eeitrag zur Anerkennung 
westlicher Werte: Auch die mannlichen 

auch in vielen Fiillen mit der Ausliinder­
behõrde oder dem Arbeitsamt abkliiren, 
was der Einzelne dürfe, wofür er welche 
Genehmigung benõtige. Das kostet Zeit 
und Nerven und ist für die Flüchtlinge 
alleine nicht zu leisten. In Augsburg wie 
in Nürnberg will man in der Regel nicht 
warten, bis endlich ein Asylverfahren 
entschieden ist, denn das kann Jahre da u­
em. Ein Praktikum oder eine Ausbildung 
dürfen Flüchtlinge unter gewissen Vor­
aussetzungen auch schon davor antreten 
- wenn sie einen Arbeitsplatz finden. 
«Nichts ist schlimmer, als in Heimen nur 
herumzusitzen», sagt der Afghane Ah­
mad, der im Rahmen von «Eleib» nach 
seinem Hauptschulabschluss eine einjah­
rige Qualifizierungsmassnahme zum Sa­
nitiir durchliiuft. Hiilt er durch, wird sein 
Eetrieb ihn in eine reguliire Ausbildung 
übernehmen. Aber noch wartet er auf 
einen endgültigen Asylbescheid. 

Es harzt für über 30-Jahrige 

Wiihrend es für Asylbewerber bis zum 
Alter von fünfundzwanzig Jahren nicht 
nur in Augsburg und Nürnberg õfter Hil­
fen und vor allem Perspektiven gibt, 
haben weder Esans Vater, ein Giirtner, 
noch Oleksandr, der in der Ukraine in der 
Satellitenbeobachtung tatig war, oder 
Dunja, einst Eüro-Managerin einer irani­
schen Import-Ex:port-Firma, bis anhin 
eine Arbeitsstelle gefunden. Es ist frag­
lich, ob sich ihre Lage mit besseren 
Deutschkenntnissen iindern wird. Denn 
alle Gesprachspartner, Deutsche wie 
Neuankõmmlinge, betonen, dass es für 
Asylbewerber über dreissig schwer ist, in 
Deutschland wirklich anzukommen. 

Vom Gesetz her dürfen sie nach drei 
Monaten arbeiten, wenn kein Deut­
scher, EU-Eürger oder anerkannter 
Asylbewerber für die Stelle gefunden 
wird; nach fünfzehn Monaten fali t diese 
Vorrangprüfung weg. Doch die Aner­
kennung der im Heimatland gemachten 
Eerufs- oder Studienabschlüsse ist ein 
harziger Weg. Umschulungsmõglichkei­
ten sind selten- und einen Ausbildungs­
platz gibt es ab dreissig kaum. Hier 
müssten Eehõrden wie Ausbi!dungs­
betriebe viel flexibler werden, fordern 
Saalfrank und Rainer Aliochin, Ge­
schaftsleiter des Nürnberger 
Ausbildungsrings. «Viele der jetzt an­
kommenden Vater und Mütter werden 
kurz- und vermutlich auch mittelfristig 
darauf angewiesen sein, dass ihre Kin­
der die Versorgung und darnit auch die 
Integration übernehmen», meint denn 
auch Elisabeth Ramzews, Leiterin des 
Sozialdiensts für Flüchtlinge von der 
Inneren Mission München. 

* Manche Namen auf Wunsch de r lnterview­
partner geãndert. 

Flüchtlinge mit eher traditionellen Vor­
stellungen würden immer weniger nach 
dem Stammeshiiuptling Arnold fragen, 
sondern den Frauen vertrauen und sie 
akzeptieren, meint Dinser schmunzelnd. 

Seit Anfang Jahr sucht das Helfer­
team der Stadt intensiv nach kleinen 
Wohnungen für Flüchtlings-WGs. «Ge­
rade die Schüler und Auszubildenden 
haben oftmals enorme Schwierigkeiten, 
dass ihr Lernen in einem Mehrbettzim­
mer einer Gemeinschaftsunterkunft ak­
zeptiert wird», sagt Dinser. Vorbehalte 
in der Nachbarschaft gegen solche WGs 
liessen sich zum Eeispiel durch Schnee­
schippen ausriiumen. 

Zwar unterstützt Schwabisch Gmünd 
mehrheitlich Arnold und die von ihm 
unermüdlich angestossenen Integra­
tionsbemühungen. Doch es sei nach wie 
vor eine Gratwanderung, dass nicht das 
Gefühl aufkomme, es würden alle ver­
fügbaren ldeen und Gelder nur noch in 
Flüchtlinge investiert, weiss Dinser. 
Und trotz allen Eemühungen seitens der 
Schwaben fallen zehn bis zwanzig Pro­
zent der Flüchtlinge durchs Netz. Sie 
nehmen an ke in er Massnahme teil- weil 
sie noch nicht kõnnen oder nicht wollen. 


